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NMat ur kunde. 


Beobachtungen über das Lama, die Alpaca, den 
Guanaco und die Vicuna. 


Von Mathie Hamilton, Esq. M. D. 


Unter allen Vierfuͤßern der Hochlaͤnder des ſuͤdamerika⸗ 
niſchen Feſtlands ſind die merkwuͤrdigſten die der Lamafa⸗ 
milie, naͤmlich das Lama, die Alpaca, der Guanaco und 
die Vicuna. Die erſten beiden findet man in Peru als Haus⸗ 
thiere, die beiden letzten nur wild oder hoͤchſtens einzeln im 
Zuſtande der Gefangenſchaft. Wenn die Vicuna ſich eine 
Zeitlang in dieſem Zustande befunden hat, wird fie ein inter⸗ 
e antes, muthwilliges Thier; nie aber ſo zahm und fuͤgſam, 
als das Lama und die Alpaca. In meinem Hauſe hatte ich 
mehrere Monate lang eine ſchoͤne Vicuna, die zu beſtimm⸗ 
ten Zeiten in das Geſellſchaftszimmer kam, mir das Brod 
aus der Hand fraß und oft im Zimmer mit den zierlichſten 
Spruͤngen umherhuͤpfte. 


Die Vicuna und der Guanaco 


Die Vicuna (Vicunne) iſt weit kleiner, als der Guanaco 
und die Alpaca und in jeder Beziehung feiner und huͤbſcher. 
Ihr Auge iſt groß, hervorragend und glaͤnzend und hat einen 
eigenthuͤmlichen ſanften Ausdruck. In ihrem bewundrungs⸗ 
würdig ſchnellen Laufe trägt fie ihren langen, ſchlanken Hals 
gebogen wie der Schwan oder in Geſtalt des Buchſtabens 
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zu der man, von Zacna oder Arica Über Oruro nach 
Potoſi, mit beladenen Maulthieren 6—7 Tage braucht, 
ehe man auf das Tafelland herabgelangt, auf dem zahl⸗ 
reiche Heerden von Lamas, Alpacas und Schafen wai⸗ 
den. Aber auf den oͤden Bergen der Cordillera hauſ't die 
Vicuna ungeſtoͤrt und laͤßt dort häufig ihr eigenthuͤmliches 
Geſchrei oder Pfeifen hoͤren. Sie ſcheint ſtets gegen Gefahr 
auf ihrer Hut zu ſeyn; denn auf der Reiſe nach Potoſt 
kam zuweilen der Fall vor, daß, wenn wir uns um die 
Ecke eines Berges wandten, oder in eine Schlucht eintraten, 
die Vicuna hinter einem Felſen hervorlauſchte, oder uns von 
einer Bergſpitze aus beobachtete, dann ein gellendes Pfeifen 
ausſtieß, worauf wir bald ein Rudel Vicunnen fortgalop⸗ 
piren ſahen, ſo daß an keine Verfolgung zu denken war. 
Die Vicuna ſcheint nur in den hoͤbern Gebirgen Peru's 
zu haufen; denn obwohl wir in den dem Aequator benach⸗ 
barten Hochlaͤndern, um Quito, das Lama und die Alpaca 
treffen, ſo findet man die Vicuna doch weder ſo weit nach 
Norden, noch nach Suͤden zu uͤber den Wendekreis des 
Steinbockes hinaus. Uebrigens freſſen dieſe Species ſaͤmmt⸗ 
lich dieſelben Kraͤuter, und zwar am liebſten diejenigen, 
welches die Indianer Ichu nennen. Es iſt eine Grasart, die 
mehrere Fuß hoch wird. In der Flora ‚Peruana führt fie 
den Namen Jarava. a 
Ruͤckſichtich des Umſtandes, daß die Vicuna lediglich 
in jenen Breiten vorkommt, hat man bis letzt keine genuͤ⸗ 
gende Eirlarung zu geden gruen ff -futoer ſie in den 


ſchwer zu fangen. 

Man fieht die Vicuna, in Rudeln von zwölf Stuͤck 
und darüber meiſt in den menſchenleeren Gegenden der 
Anden, wo die Vegetation ſo duͤrftig iſt, daß ſie eine hoͤchſt 
ſpärliche Aeſung gewährt. Auf der Ebene von Oruro, welche 
Über 100 Engliſche Meilen lang und etwa 12,000 Fuß 
Über der Meeresoberfläche iſt, kam mir nie ein Guanaco 
oder eine Vicuna vor; auch auf dem Plateau von Bo⸗ 
livia habe ich nie eines dieſer Thiere bemerkt. Ich fand 
fie meiſt auf der Reife über die ſogenannte Kuͤſten⸗Cordillera, 
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hohen Gegenden von Santa Cruz de la Sierra im In⸗ 
nern von Bolivia an der Grenze zwiſchen dieſem Staat 
und Braſilien; allein in den Aequatorialgegenden der Anden 
ſieht man fie fo wenig, als in Chili oder weiter im Suden. 
Es iſt moͤglich, daß die bedeutendere Höhe der Punas von 
Peru, wo die Atmofphäre trockener und deren Druck gerin⸗ 
ger iſt, der Natur dieſes intereſſanten Thieres beſſer zuſagt, 
als andere Theile der Cordillera, wie, z. B., bei Quito, wo 
das Klima feuchter und die Gegend um mehrere tauſend 
Fuß niedriger iſt. An einigen Stellen jener von Vitunnen 
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bewohnten unfruchtbaren Einoͤden waͤchſ't ſelbſt das Ichu 
nicht, und an ſolchen nähren ſie ſich meiſt von Mooſen. 


In Peru hauſ't der Guanaco in denſelden entlegenen 
Regionen, aber nicht in Gemeinſchaft der Vicuna. Der 
erſtere iſt weit größer und ſtaͤrker und findet ſich auf den 
Gebirgen von faſt 50 Breitegraden, bis zur Magellanſtraße. 
Der Guanaco wiegt im Durchſchnitt etwa 8 Arrobas oder 
200 Pfunde und laͤßt ſich weit leichter fangen oder nieder⸗ 
hetzen, als die Vicung, wenngleich er außerordentlich ſcheu 
iſt und die Gefahr von Weitem merkt, wobei er faſt wie 
ein Pferd wiehert und ſeine Gefaͤhrten warnt, die dann 
augenblicklich fortgallopiren. Sein Fell iſt mit kurzer, grober 
Wolle bedeckt, die auf dem Ruͤcken und an den Seiten 
röthlichbraun iſt und nach dem unten weißen Bauche in 
Streifen hinablaͤuft. Den Hals, welcher ſtaͤrker iſt, als der 
der Vicuna, traͤgt der Guanaco im Laufe gerade. Die 
Wolle wird ausgefuͤhrt und auch im Lande zu haͤuslichem 
Gebrauche verarbeitet, indem fie eine außerordentliche Fein 
heit und Weiche beſitzt, fo daß die daraus fabricirten Stoffe 
ſehr ſchoͤn ausfallen. Die achte Vicunawolle iſt in Peru 
ſelbſt ſehr theuer, und es werden daraus die beſten Hüte, 
Handſchuhe, Ponchos u. ſ. w. angefertigt, die verhaͤltniß⸗ 
maͤßig weit theurer ſind, als die wollenen, was indeß daher 
tuͤhrt, daß die Vicunawolle in Peru rein verarbeitet wird 
und die Verarbeitung dieſes feinen Materials beſondere 
Schwierigkeiten darbietet. 

Die Stadt La Paz in Bolivia iſt wegen ihrer Hut⸗ 
manufacturen beruͤhmt. Die feinern Sorten werden ſehr qut 
bereitet, haben einen gewaltig breiten Rand und eignen ſich 
ſehr gut dazu, den Kopf ſowohl vor den Sonnenſtrahlen, 
als vor dem Regen zu ſchuͤtzen. Im Jahr 1835 wurde ein 
Hut in La Paz mit einem bis fuͤnfzig Dollars bezahlt. 
Die allerbeſten aus Vicunawolle koſteten drei Dublonen (ge: 
gen 68 Thlr.) das Stuͤck. Ein ſolcher Hut iſt weich und 
leicht und kann viele Jahre getragen werden. Die alten 
Inkas von Peru kleideten ſich ganz in Vicunazeuge; denn 
die eingebornen Peruaner, beſonders die Frauen, ſind in 
den innern Provinzen nach der braſilianiſchen Grenze zu, im 
Weben ſehr geſchickt. 

Ich habe Attikel von ausgezeichnet ſchoͤnem Kattun, 

3. B. Tiſchdecken, Bettdecken, Ponchos ꝛc., aus der Provinz 
Moxos geſehen, die indeß alle weit theurer waren, als ähn⸗ 
liche in Europa fabricirte Gegenſtaͤnde. Der verſtocbene Ge⸗ 
neral Paroiffien theilte mir mit, er habe einen Poncho 
von Vicunawolle, welcher 700 Dollars koſte. Leider ſteht 
die gänzliche Ausrottung der Vicunnen zu befürchten, wenn 
nicht die ſtrengſten Maaßregeln ergriffen werden, um der 
maaßloſen Verfolgung dieſes intereſſanten und nuͤtzlichen 
Thieres Einhalt zu thun. 

Seit unvordenflihen Zeiten iſt die Jagd auf Vicun⸗ 
nen hauptfähli in folgender Weiſe betrieben worden. Eine 
Anzahl Indianer vereinigen ſich zu einem chaco oder einer 
Jagd, zu welcher fie faͤmmtlich ihre kleinen Hunde mit⸗ 
beingen, von denen faſt jede Familie ein Paar beſitzt. Dieß 
geſchieht zur geeigneten Jahreszeit, und mit einem kleinen 
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Vorrath an Getraide und chuno “) begeben fih die Jäger 
in die Einoͤden, wo die Vicunnen und Puanacos hauſen. 
Sobald die Jaͤger Wild antreffen, ſchließen ſie einen weiten 
Kreis um die Gegend und ziehen denſelden immer enger zus 
ſammen. An einem dazu bequemen Orte wird ein Gehage 
aus Seilen gemacht, die an zu dieſem Ende mitgebrachten 
Stangen ſo hoch befeſtigt werden, daß die fliehenden Vi⸗ 
cunnen mit aufgerecktem Kopfe nicht unter denſelben durchs 
laufen können. Zuweilen wird in der Nähe des Gehaͤges 
ein weiter Raum mit kleinen rothen Fahnen umſteckt, die 
ſich im Winde bewegen. 

Während nun die Indianer, unter lautem Geſchrei 
und dem Bellen ihrer Hunde, den Kreis nach dem Gehaͤge 
zu verengern und die von Natur furchtſamen Vicunnen in dieſes 
treiben, gerathen die Thiere, namentlich auch durch die Bes 
wegung der rothen Faͤhnchen, in ſolches Schrecken, daß fie, 
einmal in das Gehäge gelangt, weder über die Seile zu 
ſpringen, noch unter denſelben wegzukriechen ſuchen, ſondern 
ſich fangen und toͤdten laſſen, da man ihnen dann die Haut 
auf der Stelle abzieht Solchen Jagden liegen die Indianer 
oft viele Wochen, ja Monate unter den größten Muͤhſelig⸗ 
keiten und Entbehrungen ob. Die Kälte iſt des Nachts, 
wegen der Höhe der Jagdreviere, immer ſehr ſtreng, und 
fie werden von furchtbaren Gewittern heimgeſucht, die häufig 
von Hagel begleitet find, deſſen Körner eine gewaltige Groͤße 
haben. Wenn die Jagd ſchlecht ausfaͤllt, ſo leiden die Ju⸗ 
dianer auch wohl großen Mangel an Nahrungsmitteln. 

Bei dieſen Unternehmungen haben die Indianer jetzt 
lediglich den groͤßtmoͤglichen Gewinn im Auge. Sonſt ſchor 
man die auf diefe Weiſe eingefangenen Vicunnen und ließ 
fie dann wieder laufen. Gegenwärtig werden fie aber ſaͤmmt⸗ 
lich getödtet, die Felle ſammt der Wolle abgezogen und zu⸗ 
ſammengepackt, worauf die Indianer und ihre Hunde ſich 
mit dem Fleiſche uͤberfuͤllen und, was ſie nicht zu verſchlin⸗ 
gen vermögen, den Condors uͤberlaſſen. 

Fruͤher beſtand ein Geſetz, nach welchem die Indianer 
alle Vicunnenweibchen bloß ſcheeren durften und dann wies 
der in Freiheit ſetzen mußten, auch von den Maͤnnchen 
durkten. ſiß. nur. Ia. niele. ſchlaciav.,, aA fip.deren..natbhörktin, 

zu ihrer Nahrung bedurften; fo daß auf dieſe Weiſe für 
das Fortbeſtehen der Species wirkſam geſorgt war. Seit 
vielen Jahren iſt indeß das allgemeine Niedermetzeln der Vi⸗ 
cunnen an der Tagesordnung, und ſie werden daher von 
Jahr zu Jahr ſeltener. Wenn demnach das frühere Geſetz 
nicht wieder erneuert und ſtreng gehandhabt wird, ſo muͤſſen 
die Vicunnen nach und nach vertilgt oder wenigſtens ſo 
ſelten werden, daß die Production von Vicunawolle aufhoͤrt. 
Die Entſchuldigung, welche man in Betreff des Abzie⸗ 
hens der Haut, anſtatt des bloßen Scheerens, vorbringt, 
iſt, die Wolle ſey ſo werthvoll, daß, wenn man ſie in 
Ballen verpacken, dieſelbe leicht mit anderer, in Farbe aͤhn⸗ 
licher Wolle, wie ſie theilweiſe das Lama und die Alpaca 
haben, verfaͤlſcht werden koͤnne, daher fie in dieſer Geſtalt 
——l — — 
*) Chuno nennt man mit Speck und Gewürzen zu einer Art 


von fteifem Brei gekochte Kartoffeln, welche, ſehr nahrhaft, 
eine Lieblings ſpeiſe der Indianer find, 
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von den Händlern weniger gern gefauft werde. Dieſer Grund 
kann aber das gegenwärtige barbariſche Verfahren nicht ge⸗ 
nügend rechtfertigen, und die Regierungen von Peru und 
Bolivia ſollten daher unverzuͤglich das Toͤdten der Vicunnen 
bei ſchwerer Strafe unterſagen. 


Das Lama und die Alpaca. 


Das Lama findet ſich gegenwaͤrtig in der ganzen heißen 
Zone Suͤdamerika's, vom Rio Bamba, am Fuße des 
Chimborazo, unter'm Aequator, bis uͤber Potoſi hinaus. 
Es iſt für die Indianer ein hoͤchſt ſchaͤtzbares Thier, von 
dem ſie Nahrung und Kleidung erhalten, und das auch als 
Laſtthier ſeinen Werth hat. Zum Reiten dient es indeß, 
wie manche Schriktſteller fäaͤlſchlich berichtet haben, nicht; 
denn der peruaniſche Indianer macht ſeine Reiſen alle zu 
Fuße, wenn man ihn nicht zum Reiten zwingt. Uebrigens 
iſt die ſtärkſte Ladung, die man einem Lama oder Alpaca 
zumuthen darf, 100 Pfund. Wann dieſe Thiere in den 
hohen Regionen, wo ſie gegenwaͤrtig in ſolcher Menge vor— 
handen ſind, zuerſt auftraten, iſt unbekannt; allein ſie ſchei⸗ 
nen ſchon vor der Ankunft des erſten Inka, Manco Capac, 
welcher im zwölften Jahrhunderte regierte, in Peru einhei⸗ 
miſch geweſen zu ſeyn. Denn ſchon die aͤltern Bewohner 
des Landes ſcheinen Wolle verſponnen zu haben, wie ſich 
aus den in ihren Graͤbern gefundenen hoͤlzernen Spindeln 
ergiebt, waͤhrend die Unterthanen der Inkas ihre Spindeln, 
welche man ſammt den verfponnenen Materialien in deren 
Grabmaͤlern getroffen hat, aus Kupfer anfertigten. Jene 
ältern Nationen verarbeiteten wahrſcheinlich die Wolle der 
lamaähnlichen Thiere zu ihrem Hausbedarf, und die neuern 
Voͤlker folgten nur deren Beiſpiele und vervollkommneten 
deren Manufacturweiſe. Wie dem auch ſey, ſo ſind doch 
jest das Lama und die Alpaca in gewaltiger Menge uͤber 
die höhern Regionen Peru's und Bolivia's verbreitet und ges 
1 den Einwohnern viele Vortheile und Annebmlich⸗ 
eiten. 

Nur wer ſich des vertrauten Umganges mit den Ges 
birgsbewohnern Peru's erfreut hat, kennt die Staͤrke des 
Intereſſes, welches dieſelben an ihten Lama's und Alpaca's 
nehmen. Sie zeigen fuͤr das Wohlbefinden dieſer Thiere 
eine Sorgfalt, welche ihren Grund nicht lediglich in Eigen⸗ 
nutz hat. j 

Der Indianer Peru's iſt, wenn er ſich dem unmäßfgen 
Genuſſe von Branntwein hingegeben hat, was leider gegens 
wartig in den Hochgebirgen dieſes Landes immer mehr ein 
reißt, ein ſanftes, gutmuͤthiges Weſen. Er lebt, waͤhrend 
er feine Heerden auf den Ichuales huͤtet, oder weite Reifen 
mit ihnen macht, oft lange Zeit fern von allen Nachbarn 
und ſelbſt von feiner Familie. Unter dieſen Umſtaͤnden be: 
trachtet er fein Vieh mehr als frinen Naͤchſten, denn als 
fein nutzbares Eigenthum. Es iſt ſpaßhaft, wenn man ihn 
zu einem Lama oder einer Alpaca, wie zu einem vernuͤnftl⸗ 
gen Weſen, ſprechen hort; auch glaubt er, daß das Lama 
ſeiner Muſik, welche in einer Aufeinanderfolge von klagen⸗ 
den Tönen beſteht, die mittelſt eines Rohres hervorgebracht 
werden, das man nach Art einer Clarinette an den Mund 
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hätt, mit großem Vergnügen zuboͤre. Jener grauſamen 
Behandlung der Hausthiere, von welcher unter den civili⸗ 
ſirten Nationen Europa's fo viele Beiſpiele vorkommen, 
macht ſich der Indianer Peru's nie ſchuldig. Vielmehr thut 
er Alles, was in ſeiner Macht ſteht, um ihnen das Leben 
fo angenehm, als möglich, zu machen, und wenn er fie als 
Laſtthiere gebraucht, ſo beweiſ't er jedem einzelnen darunter, 
deſſen Ladung ſich etwa verſchoben hat, oder an dem ſich 
Zeichen von Müdigkeit wahrnehmen laſſen, die größte Auf⸗ 
merkſamkeit und Sorgfalt. 

Das Lama mißt, in den ihm am Beſten zuſagenden 
Gegenden, vom Ruͤckgrat bis zum Boden etwas uͤber 4 Fuß 
und die Alpaca einige Zoll weniger. Die letztere iſt aber 
weit huͤbſcher und intereſſanter, und ihr Auge hat auf den 
Punas der Anden einen Glanz und Ausdruck, der ihm in 
den niedrigern Gegenden und Kuͤſtenlaͤndern großentheils abs 
geht. 

Ueberhaupt zeigen dieſe Thiere auf den hohen Bergen 
einen weit hoͤhern Grad von Kraft und Lebhaftigkeit in 
allen ihren Bewegungen, waͤhrend die ſchwere Luft der niedri⸗ 
gen Gegenden fie dumpf und träge macht. Bei der Bes 
gattung liegt das Weibchen mit untergeſchlagenen Beinen, 
wie wenn es ſchlaͤft oder ausruht. Es traͤgt 7 Monate 
und wirft jedesmal nur 1 Junges. Im dritten Jahre fängt 
es an, ſich fortzupflanzen, und es wird 10 — 12 Jahre 
alt. Fuͤr den Indianer der Anden iſt es ein unſchaͤtzbares 
Thier; da derſelbe, auch wenn das Clima für die Maul: 
thiere paßte, dieſe ſich nicht anſchaffen koͤnnte, waͤhrend er 
ſich mit einer Heerde Lamas oder Alpacas nicht nur ehrlich 
durchbringt, ſondern ſogar einiges Geldvermoͤgen erwirbt, 
was ihm freilich von dem dortigen Kriegsgeſindel in neuerer 
Zeit haͤufig abgenommen wird. Aus den Angaben mancher 
fruͤhern Autoren, namentlich A co ſt a's, welcher bald nach 
der Eroberung Pern’s durch die Spanier ſchrieb, ſcheint herz 
vorzugehen, daß damals Lamas und Alpacas zum Transport 
des Silbers von Potofi nach Arica an der Kuͤſte des ſtillen 
Weltmeeres, von wo aus es nach Spanien verſchifft ward, 
benutzt worden ſeyen; aber ſeit langer Zeit bat man ſich 
dieſer Thiere zu dem angegebenen Zwecke nicht mehr bedient, 
denn die Reiſe iſt ſo groß und der Gang der Lamas ſo 
langſam, daß man von deren Benubung abſteben mußte. 
Acoſta ſagt, die Entfernung Potoſi's von Arica betrage 
nur 70 Seemeilen, und hieraus laͤßt ſich ſchließen, daß er 
die Reiſe nie ſelbſt gemacht, ſondern ſeine Angabe nach ei⸗ 
ner ihm gewordenen falſchen Mitthellung aufgezeichnet habe. 

In neuerer Zeit hat man die Lage und gegenſeitige 
Entfernung der Peruaniſchen Ortſchaften genauer zu ermit⸗ 
teln geſucht, als fie aus den ſpaniſchen Charten oder den 
Buͤchern alter Autoren, die oft abſichtlich Unwahrheiten vers 
breiteten, zu entnehmen waren. Die Entfernung Potoſi's 
von Arica beträgt über Oruro 170 Seemeilen oder 510 
Engliſche Mellen; und wenn man durch die Wuͤſte Caranja 
reift, 154 Seemeilen oder 460 engl. M. Ich babe beide 
Wege ſelbſt gemacht, kann daher aus Erfahrung ſprechen. 
Auf dem letztern trifft man nur ein einziges Dorf, mit 
Namen Andamarca, welches von Indianern bewohnt wird, 
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welche die Amaraſprache reden, und das 70 Seemeilen von 
Potoſi, fo wie 84 von Arica oder Tacna, entfernt iſt. 

Zum Transport des Silbers von Potoſi nach der See⸗ 
kuͤſte werden alſo keine Lamas angewandt; wohl iſt dieß 
aber in Betreff des Transports des Zinns aus den Minen 
von Oruro nach Arica der Fall, zu welchem Zwecke ſowohl 
Lamas als Alpacas verwandt werden. Die 100 Seemeilen 
lange Reiſe von Oruro bis Arica echeiſcht mit dieſen Thie⸗ 
ven einen ganzen Monat, denn beladen koͤnnen dieſe taͤglich 
nur 3 bis 4 Seemeilen zuruͤcklegen, und zuweilen muͤſſen 
Raſttage gehalten werden. 


(Schluß folgt.) 


Ueber den nervus sympathicus 


hat Herr Generali Unterſuchungen angeſtellt, und wir be⸗ 
gnuͤgen uns, ſeine Meinungen, in Beziehung auf die Ver⸗ 
bindungen der Ganglien des sympathicus mit dem Ruͤ⸗ 
kenmarke, hier mitzutheilen. — Praͤparirt man behutſam 
und nach längerer Maceration die Faͤden, welche die Gans 
glien und die Nervenwurzeln der Ruͤckenmarkspaare verbinden, 
fo ſieht man, daß fie aus Faſern beſtehen, welche vom Ruͤk⸗ 
kenmarke zum Ganglion und aus andern Faſern, welche vom 
Ganglion zum Ruͤckenmarke gehen. 


Die erſten, d. h., diejenigen, welche vom Ruͤckenmarke 
ausgehen, entſpringen aus den ſenſitiven und motoriſchen 
Wurzeln zugleich; die einen indeß dringen in das Ganglion 
ſelbſt ein, waͤhrend die andern bloß an ſeiner Seite vorbei 
gehen und ſich in die Vis ceralplexus verlieren. 

Dieſe allgemeinen Bemerkungen enthalten zwar nichts 
Neues; ſie weiſen aber auf anatomiſchem Wege eine That⸗ 
ſache nach, welche viele Schriftſteller nur als eine durchaus 
theoretiſche Hypotheſe ausſprachen. Dieſer Aufſatz des Ver⸗ 
faſſers enthält außerdem noch einen aͤußerſt intereſſanten Fall, 
welcher ihm nur in Betreff ſeines Gegenſtandes wichtig er⸗ 
ſchien; es iſt dieß aber ein Fall von Nichtvorhanden⸗ 
ſeyn des äußern Zweiges des nervus oculo- 
motorius, welcher durch einen Aſt des gemein⸗ 
ſchaftlichen Stammes erfegt wurde. Der Ver⸗ 
faſſer ſagt: 

Fall. — Ich unterſuchte den Kopf einer 90jaͤhrigen 
Frau, welche ſeit einiger Zeit blind und taub war. Hier⸗ 
bei konnte ich den Nerven des ſechsten Paares unter dem 
processus clinoideus posterior nicht finden, und ſo 
dachte ich, daß er vielleicht bei Entfernung des Gehirnes 
mit abgeriſſen worden waͤre. Indeß war ich nicht wenig 
verwundert, als ich keine Spur vom Canale fand, in wel⸗ 
chem er gewoͤhnlich verläuft. Ich öffnete den sinus ca- 
vernosus, entfernte das ganglion Gasseri und uͤber⸗ 
zeugte mich, daß das ſechste Paar vollkommen fehlte. Auch 
bei der Unterſuchung der untern Flaͤche des Gehirnes zeigte 
ſich keine Spur vom Urſprunge dieſes Nerven. Es lag 
nun daran, zu erfahren, von wo der äußere gerade Augen: 
muskel ſeine Nervenfaſern bekommt. Ich präparirte daher 
ſorgfaͤltig die Muskeln dieſer klinken) Seite und ſah, daß 
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der untere Aſt des gemeinſchaftlichen Augennervens ſich in 
vier Zweige theilte, einen fuͤr den kleinen, musculus ob- 
liquus, einen für den innern geraden, einen fuͤr den un⸗ 
tern geraden Augenmuskel, der vierte hingegen theilte ſich 
wiederum in drei Fäden, welche zu dem äußern geraden Aus 
genmuskel hingingen und in ihm ſich vertheilten. Ich übers 
zeugte mich auch, daß an der Stelle, wo ſie am gemein⸗ 
ſchaftlichen Stamme des oculomotorius abgehen, dieſe 
für den äußern geraden Augenmuskel beſtimmten Fäden zwei 
andere vom Carotidengeflechte des sympathicus erhielten. 


Der bei demſelben Sudjecte bloßgelegte Nerv des ſechs⸗ 
ten Paares der rechten Seite zeigte ſeinen normalen Urſprung, 
Verlauf und feine normale Vertheilung. 


Herr Generali ſchließt aus dieſer Beobachtung, daß 
im naturlichen Zuſtande die Communication des sympa- 
thicus mit dem ſechsten Paare eine wahre Anaſtomoſe dar⸗ 
ſtellt, da in einem Falle, wo dieſer Nerv fehlt, die Ver: 
bindung mit dem ihn erſetzenden Nerv ſtatt hade. Dieſer 
Schluß ſcheint unlogiſch zu ſeyn; denn das Ergebniß eines 
pathologiſchen Falles ſpricht nicht dafür, daß ein Geeiches 
auch bei einem normalen Zuſtande vorhanden ſey. Ueber⸗ 
dieß wird heutzutage Niemand das Vorhandenſeyn einer Ana⸗ 
ſtomoſe zwiſchen dem aͤußern Bewegungsnerven und dem 
sympathicus in Abrede ſtellen wollen. Indeß iſt dieſe 
Beobachtung jedenfalls eines der ſeltenſten und am leichteſten 
nachgewieſenen Beiſpiele von der Vertretung eines Nerven 
durch den andern; und man kann hierdurch behaupten, daß 
ſie ſich gerade im Widerſpruche mit einigen Theorien befin⸗ 
det, wo als Grundſatz aufgeſtellt wird, daß zwei beſtimmte 
Nerven fuͤr die Bewegungen des Auges nach Außen und 
Innen als nothwendig erachtet werden. (Annali univer- 
sali. 1842.) 


Miscellen. 


ueber die Bildung des Hagels ließ Herr Kournew 
Profeſſor an der Facultät der Wiſſenſchaften zu Lyon, der Acade⸗ 
mie der Wiſſenſchaften in Paris, in deren Sitzung des 29. Mai, 
mehrere Bemerkungen mittheilen, welche darauf abzielten, die Er⸗ 
ſcheinung ganz einfach als das Reſultat des Gefrierens des Waſ⸗ 
ſerdunſtes, in Folge des Erkaltens einer Region der Atmoſphäre, 
darzuſtellen. Das Erkalten ſelbſt ſchreibt Fournet dem Herein⸗ 
brechen eiskalter Rordwinde in der Gewitterregion zu. Zum Bes 
weiſe dieſer Anſicht wurde darauf aufmerkſam gemacht, daß die 
im Frühjabre fallenden Graupeln offenbar den Uebergang von den 
dichteſten Hagelkörnern des Sommers zu dem flockigſten Schneee 
des Winters bilden, daher jene kryſtalliniſchen Formen und Stru⸗ 
eturen, welche, wenn man deren Extreme miteinander vergleicht, 
ſo außerordentlich verſchieden erſcheinen, in der That nur Modifica⸗ 
tionen find, welche von den Zufälligkeiten des Augenblicks abhängen, 
und wenn es gelaͤnge, diejenigen atmoſphaͤriſchen Umſtände zu er⸗ 
mitteln, unter denen beide Arten von Structur, die dichte und die 
flockige, ſich gleichzeitig bilden koͤnnen, fo würde man die Erledi⸗ 
gung der Frage bedeutend gefördert haben. Diele gleichzeitige Bil 
dung hat man nun im legztverfloſſenen Jahre bei Gewittern und 
Sturmwinden mehrfach beobachtet, wie dieß unter Anderm von 
Herrn Fournet zu Lyon aefcheben iſt, woſelbſt er ermittelte, daß 
dieſelde Wolke aus ihrer Mitte Hagelkoͤrner und an ihren Rändern 
flockigen Schnee fallen ließ. 
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In Beziehung auf die Berektung der Aegyptiſchen 
Mumien ſagt Herr Comarre: Das Weſentliche bei der We 
cirung beſtand unzweifelhaft in der gaͤnzlichen Vertrocknung des Leiche 
nams, und dieſer Proceß geſchah durch eine, auf einen außerordent⸗ 
lichen Grad geſteigerte Erhitzung des todten Koͤrpers; die zu gleicher 
Zeit in denſelben gebrachten vegetabiliſchen Subſtanzen entwickelten 
Kreoſot, wovon der ganze Leib durchdrungen wurde. Dieſes Er⸗ 
hitzen kann man füglih eine Art Durchräucherung nennen, deren 
Endreſultat das Vertrocknen iſt. Die Verſuche, welche unlängft 
Herr Sohnfon, zu Shrewsbury, mit einer wohlerhaltenen Mur 
mie angeſtellt hat, beftätigen vollkommen die Anſicht des Herrn 
Comarre; auch Herr Rouelle kann hier citirt werden, denn 
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beide Chemiker haben durch Deſtillirung des Inhaltes einer Mus 
mie freie Säure erhalten, die den Beweis jener angegebenen Mus 
mifieirung herſtellt. Man nimmt nun an, daß bei dieſem Verfah⸗ 
ren der Leichnam in einen halbverkohlten Zuſtand verſetzt worden 
war, fo zwar, daß die befagte Erhitzung, oder Räucherung, mins 
deſtens 300° Fahrenheit erreicht habe. Ingleichen ergab ſich, daß 
die Binden, welche die Mumien einhuͤllten, durch eine, dem harzi⸗ 
gen Extractivſtoffe (der Arme, des Fußes u. ſ. w.) ähnliche Sub⸗ 
ſtanz braungeib gefärbt waren, und daß fie im Waſſer Eſſigſäure 
und effigfaures Natron abſetzten, wobei letzteres unfehlbar auf Kor 
ſten des kohlenſauren Natrons entſtanden iſt, womit man die ent⸗ 
ſeelten Hüllen beſtreut hat. (Gazette chemicale.) 


Heilkunde. 


Ein Fall von tiefem Abſceſſe in der regio iliaca, 
in Folge einer Zerreißung des psoas und iliacus. 
Von Roux. 


Ein Mann don guter Conſtitution erfreute ſich ſeit je⸗ 
her einer guten Geſundheit; er hat niemals gehinkt (ein 
Umſtand, welcher ſpaͤterhin ſich als wichtig herausſtellen wird); 
niemals an Gelenkrheumatismus gelitten; die Verdauung 
war niemals erheblich geftört, und er hatte nie Schmerzen 
in der Wirbelſaͤule oder in den Huͤften empfunden. Seine 
Geſundheit war daher vortrefflich, als er vor ungefaͤhr drei 
und einem halben Monate, bei'm Heben einer Laſt, ploͤb⸗ 
lich einen ſehr lebhaften Schmerz ih der rechten Leiſtenge⸗ 
gend, verbunden mit einem Gefühle von Krachen, verſpuͤrte. 
Dieſe Empfindung war zwar nur momentan; es blieb aber 
ein dumpfer und tiefſitzender Schmerz zuruͤck, der ſich nach 
Unten bis zum obern Dritttheile des Schenkels und nach 
Oben längs der fossa iliaca bis zur rechten Seite des 
Ruͤckens verbreitete. Dieſer Schmerz verhinderte die Be⸗ 
weglichkeit des rechten Beines, zumal die Beugung deſſelben 
gegen das Becken, wodurch die Schmerzen von Neuem her⸗ 
vorgerufen, oder geſteigert wurden. Grit jenem Zufalle war 
die Geſundheit des Mannes etwas geſtoͤrt; es zeigten ſich 
Fieberſymptome gegen Abend, ſeine Verdauung ging weni⸗ 
ger gut von Statten, und der Appetit verminderte ſich. 
Steigerung dieſer Symptome veranlaßte den Kranken ſich 
in das Hötel Dieu aufnehmen zu laſſen. i 

Als ihn daſelbſt Herr Roux zum erften Male fah 
fand er eine Geſchwulſt ungefähr von der Größe einer Fauſt, 
inſoweit fie naͤmlich in der Tiefe beurtheilt werden konnte. 
Dieſe Geſchwulſt war bei'm Drucke mäßig empfindlich, die 
ſie bedeckende Haut war von normaler Farbe und Tempera⸗ 
tur. Die Schaamfalte ſtellte eine gerade Linie dar, anſtatt 
daß fie gewöhnlich gebogen iſt: woraus hervorging, daß fie 
von einem unter ihr befindlichen Körper gehoben werde. 
Der Kranke empfand indeß gerade keinen Schmerz, ſondern 
hatte einfach ein Gefuͤhl von Genirtſeyn. 

In den folgenden Tagen ſchien die Geſchwulſt einige 
Fortſchritte zu machen, ohne daß ſich jedoch eine beſtimmte 
Indication herausſtellte. Am 25. December endlich berich⸗ 
tete der Kranke, daß er Froſtſchauer Uber den Ruͤcken ges 


habt habe. Bei nunmehr angeſtellter Unterſuchung der Ge⸗ 
ſchwulſt fand Herr Roux dieſe mehr nach Unten gegen den 
Schenkel hin ausgedehnt; ſie war ein Wenig weicher und 
ſchien zu fluctuiren. Die Unterſuchung wurde mehrere Tage 
hindurch fortgeſetzt und jedesmal eine Vergroͤßerung und 
Verlängerung der Geſchwulſt in ovaler Form und ſenkrech⸗ 
ter Richtung vorgefunden. Auch die Fluctuation ſtellte ſich 
zur ſelbigen Zeit immer deutlicher heraus. 

Es war augenſcheinlich, daß man es mit einem Abe 
ſceſſe zu thun babe; aber von welcher Natur er fen, wos 
durch er entſtanden, und auf welchen Theilen er ſich ent⸗ 
wickelt hat, ſind Fragen von ſolch' practiſcher Wichtigkeit, 
daß die Beantwortung derſelben durchaus nothwendig ers 
ſcheint. Man muß ſich daher zu dieſem Ende zunaͤchſt das 
anatomiſche Verhaͤltniß dieſer Gegend klar machen. 

Es ſind hier zwei Arten von Scheiden vorhanden: die 
eine, hintere und tiefe, umgiebt die Muskeln psoas und 
iliacus, die Nerven dieſer Gegend, die Gefäße und eine 
Quantitat vom Zellgewebe, welches nach Oben mit der 
Wirbelſaͤule und deswegen auch mit den tiefgelegenen Theis 
len der Bauchhoͤhle, nach Unten aber mit dem obern Theile 
des Schenkels durch die Aponeuroſen in Verbindung ſteht. 
Die zweite, vordere, mehr oberflächliche, unter dem peri- 
tonaeo befindliche Scheide geht nur indirecte Verbindungen, 
und zwar durch kleine Oeffnungen, mit den umgebenden 
Parthieen ein, d. h., nach Unten mit dem Schenkel durch 
den Inguinal⸗ und Crural- Canal, nach Oben mit dem Uns 
terhautzellgewebe, und nach Innen mit dem Saamenſtrange 
be'm Manne und mit den breiten Bändern beim Weibe. 

In einer jeden dieſer Scheiden koͤnnen ſich nun Ab⸗ 
ſceſſe von verſchiedener Natur entwickeln, warme oder kalte, 
idiopathiſche und ſymptomatiſche; die Unterſcheidung derſel⸗ 
ben aber voneinander iſt zuweilen ſchwierig. Indeß kann 
die Kenntniß der eben angedeuteten anatomiſchen Verhaͤlt⸗ 
niſſe, mit Rüͤckſicht auf die allgemeinen oder oͤrtlichen Sym⸗ 
ptome, den Verlauf der vorausgegangenen Urſachen u. ſ. 
w., dazu beitragen, die Diagnoſe aufzuhellen. 

Die idiopathiſchen oder warmen Abſceſſe ſitzen ſehr haͤu⸗ 
fig in der vordern Scheide, während die ſymptomatiſchen 
eher die tiefern Theile affieiren und die hintere Scheide eins 
nehmen. Unter den letzten ſenken ſich die von einer Coral⸗ 
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gie herrührenden Abſceſſe von Oben in's Becken hinab und 
nach Unten bis zur vordern Fläche des Schenkels längs der 
Inſertionsſtellen des musculus psoas und iliacus. Dies 
jenigen Abſceſſe hingegen, welche von einer Krankheit her⸗ 
ruͤhren, deren Sitz entfernter iſt, die eigentlichen Congeſtions⸗ 
abſceſſe, und die von Caries der Wirbelbeine finden ſich am 
haͤufigſten in der hintern Scheide. 

Die idiopathiſchen Abſceſſe koͤnnen ſich zuweilen auch 
in der tiefen Scheide entwickeln, und zwar in dem den 
psoas und iliacus umgebenden Zellgewebe; dergleichen Ab⸗ 
feeffe kommen zuweilen auch um das coecum herum vor, 
welches mannigfachen reizenden Einwirkungen ausgeſetzt iſt, 
die ſich leicht auf das umgebende Zellgewebe fortpflanzen. 
Dieſe tiefen Abſceſſe geben ſich auch nach Außen hin kund 
durch Entzuͤndungserſcheinungen auf der Haut und brechen 
zuletzt auch durch die Bedeckungen hindurch auf, wenn fie 
nicht zur Zeit geoͤffnet werden. Indeß unterſcheiden ſich 
dieſe idiopathiſchen tiefen Abſceſſe im Allgemeinen ziemlich 
leicht von den ſymptomatiſchen durch ihre Symptome und 
ihren Verlauf, wenngleich beide denſelben Sitz haben. 

Dieſe kurze Abweichung wird uns in den Stand ſetzen, 
mit mehr Genauigkeit die vorliegende Krankheit zu diagno⸗ 
ſticiren. Der Verlauf der Krankheit und ihre Symptome 
waren die einer Phlegmone. Indeß wäre es intereſſant, zu 
wiſſen, wodurch und auf welche Weiſe dieſe Phlegmone 
entftanden ſey. Die Geſchwulſt befand ſich in der tiefen 
hintern Scheide des psoas und iliacus; die Bauchwan⸗ 
dung war erſchlafft, ohne Roͤthung und Veraͤnderung der 
Haut. Die Geſchwulſt erſtreckte ſich bis zum Schenkel, 
mit welchem gerade die tiefe Scheide breite und ausgedehnte 
Verbindungen eingebt; das ligamentum Fallopii war in 
die Hoͤhe gehoben, endlich war der Schenkel fortwaͤhrend ge⸗ 
gen das Becken gebeugt. Und dieß ſind gerade dieſelben 
Phänomene, welche beftändig bei Abſceſſen der Darmbein⸗ 
grube vorkommen. Daß aber dieſer Abſceß ein ſymptoma⸗ 
tiſcher oder Congeſtionsabſcteß war, durfen wir keinesweges 
annehmen; denn dergleichen Abſceſſe haben einen von dem 
beſchriebenen ganz verſchiedenen Verlauf. Ueberdieß hatte der 
Kranke, wie bereits erwaͤhnt, nie Schmerzen in der Wir⸗ 
belſaͤule, oder in den Gelenken, oder in den Beckenknochen 
gehabt; mithin war kein Umſtand vorhanden, der auf einen 
ſymptomatiſchen Abſceß hingewieſen hätte. Iſt dieſer Abe 
ſceß vielleicht ein oͤrtlich ſymptomatiſcher? Ebenſowenig, und 
zwar aus denſelben Gruͤnden. Noch weniger war er eine 
Sacro⸗Coxalgie, ebenfalls wegen Abweſenheit aller Sym⸗ 
ptome dieſer Affection. Es bleibt daher nur noch uͤbrig, zu 
glauben, daß man es mit einem idiopathiſchen Abſceſſe zu 
thun habe. Im vorliegenden Falle ſcheint der Grund wohl 
zu erkennen zu ſeyn. Das von dem Kranken bezeichnete 
Gefühl von Krachen in der Leiſten- und rechten Kreuzbein ⸗ 
Gegend, verbunden mit einem lebhaften Schmerze bei'm He⸗ 


ben einer ſchweren Laſt, ſcheint hoͤchſt wahrſcheinlich auf eine 


Ruptur der Muskelfaſern des psoas hin zudeuten. Gleich 
nach flattgebabter Ruptur nämlich ſtellte ſich ein Schmerz 
an der Inſertionsſtelle und langs des Verlaufs des Muss 
kels ein; alsdann entwickelte ſich eine geringe Entzündung, 
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worauf plaſtiſche Lymphe zur Vereinigung der zerriſſenen 
Muskelparthieen ausgeſchwitzt wurde; da indeß dieſe Aus⸗ 
ſchwitzung wahrſcheinlich zu reichlich war, fo erfolgte Eites 
rung des Intermuscular-Jellgewebes. 

Wie dem auch ſeyn moͤge, ſo fand der Kranke Erleich⸗ 
terung durch Flexion des Oberſchenkels, wodurch die afficir⸗ 
ten Muskeln erſchlafft wurden und in dem Zuſtande der 
Rube ſich befanden, ein Umſtand, wodurch die Diagnoſe 
noch beftätigt wird. 

Die Prognoſe dieſer Abſceſſe iſt verſchieden, je nach ih⸗ 
rer Urſache und ihrer Natur. — Hat man es mit einem 
idiopathiſchen Abſceſſe zu thun, ſo iſt die Prognoſe nicht 
unguͤnſtig; er kann jedoch von Bedenklichkeit werden, wegen 
der Ruptur der Muskeln und der Tiefe der Theile, auf 
welchen der Abſceß ſich entwickelt hat. Dieſe Bedenklichkeit 
beſteht darin, daß das Leben des Kranken durch übermäßige 
Eiterung gefährdet werden kann, wobei, da fie ſich in einer 
tiefen Gegend bildet, von wo aus der Eiter nicht nach Aus 
ßen gefuͤhrt werden kann, dieſe Eiterſtagnation zuweilen 
ſchwete und ſelbſt tödtlihe Erſcheinungen herbeifuͤhrt. Die 
auf dieſe Weiſe entſtehende Gefahr baben Einige, und, wie 
wir glauben, mit Unrecht, einer Eiterreſorption zuſchreiben 
wollen; ſie ruͤhrt jedoch vielmehr von der Veraͤnderung des 
Eiters im Heerde ſelbſt und von der Abſorption des daſelbſt 
ſich entwickelnden Gaſes her, wodurch ein wahres hectiſches 
Fieber herbeigeführt werden kann. Endlich hat dieſe Ber 
denklichkeit auch noch in der ſteten Beugung des Gliedes 
ihren Grund, ſelbſt nach der Heilung des Abſceſſes, we— 
gen der Verwachſungen, die der zerriſſene Muskel einge⸗ 
hen kann. 


In unſerem Falle mußte der Abſceß weit geoͤffnet, und 
der Schnitt an dem untern Theile des Abſceſſes gemacht 
werden, d. h., mehr am Oberſchenkel, als am Unterleibe, 
wo man Gefahr laufen konnte, wichtige Theile zu verletzen, 
oder, wo der Eiter nicht mit hinlaͤnglicher Leichtigkeit aus⸗ 
fließen koͤnnte. Die Eröffnung bot keine großen Schwierige 
keiten dar: ſie wurde an der aͤußern Seite der Scheide der 
Schenkelgefaͤße bewerkſtelligt und hierbei nur wenige kleine 
und unbedeutende Arterien durchſchnitten. N 

Bei der nun folgenden Behandlung war die erſte Frage, 
ob die Wunde per primam intentionem zu heilen ſey. 
Dieß konnte jedoch unmöglich geſchehen, da man es mit eis 
nem Abſceſſe zu thun hatte, deſſen Umgebung unnachgiebig 
war, und in deren Tiefe ſich bier und da bruͤckenfoͤrmige 
Vereinigungen gebildet hatten. Wir ließen daher den Eiter 
ſich ſelbſt nach und nach entleeren und brachten zu dem 
Ende den Schenkel in halbgebeugte Stellung. 

Auf dieſe Weiſe hatte ſich auch der Abſceß bis zum 
vierzehnten Tage zum großen Theile entleert, und zwar nur 
durch die dem Gliede gegebene halbgebeugte Lage. Es wur⸗ 
den, aus leicht begreiflichen Gründen, weder die Ränder 
der Wunde einander genaͤhert, noch ein Druck ausgeuͤbt. 
Hierbei befand ſich der Kranke wohl, und die Eiterflaͤche 
verkleinerte ſich. Die aͤußere Auftreibung, welche das liga- 
mentum Poupartii in die Höhe hob, iſt faſt vollkommen 
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verſchwunden, und mit der eingeführten Sonde gelangt man 
nicht mehr ſo boch nach Oben. 

Es zeigte ſich nun eine neue und beträchtliche teigige 
Anſchwellung an der aͤußeren Seite des Oberſchenkels. Seit 
einigen Tagen fühlt man eine gewiſſe Elaſticität in der Ges 
gend des trochanter, was ſchließen ließ, daß der Eiter⸗ 
beerd mit dieſer Parthie des Schenkels communicite. Dicß 
wurde durch einen eingeführten weiblichen Catheter beſtaͤtigt, 
deſſen Ende ziemlich weit eindrang, aber wegen der äußeren 
Geſchwulſt und dem Oedem des Schenkels durch die Haut 
hindurch nicht gefuͤblt werden konnte. Es wurde nun hier 
eine Gegenöffnung von ungefär 2 Zoll Lange gemacht, wo: 
bei in großer Ausdehnung Weichtheile, naͤmlich die Haut 
und einige Muskelfaſern, durchſchnitten werden mußten, be: 
vor man zum Eiterheerde gelangte. Nachdem eine große 
Menge Eiter ausgefloſſen war, brachte man in die neue 
Oeffnung Charpie ein. Der obere Theil des Eiterheerds 
ſchien bereits obliterirt, und Alles ließ hoffen, daß die Ver⸗ 
narbung bald von Statten gehen werde. 

Am achtzehnten Tage. In den beiden letzten Tagen 
floß der Eiter nicht mehr aus der Wunde in der Leiſten⸗ 
falte, ſondern nur aus der Gegenoͤffnung und iſt von guter 
Beſchaffenheit. Der Eiterheerd verkleinert ſich an feinem 
obern Theile immer mehr und ſcheint bloß auf ſeinen un⸗ 
tern Theil beſchraͤnkt zu ſeyn. Nirgends iſt Eiterſenkung 
wahrzunehmen, und es ſcheint, daß ſich auch keine weiter 
bilden werde. Der Schuͤttelfroſt, den der Kranke nach der 
erſten Incifion verſpürte, und welcher nach zwei Stunden 
wieder verſchwand, hat ſich nicht wiederholt; er ſcheint da⸗ 
15 1955 ein nervoͤſes und undedeutendes Symptom geweſen 

Der Kranke befindet ſich nun gegenwartig, in Bezie⸗ 
bung auf die Entzündung des musculus iliacus, auf dem 
Wege der Heilung; was aber die Folgen dieſer Heilung 
ſeyn werden, d. b., in welchem Zuſtande das Glied in Be⸗ 
treff feiner Beweglichkeit ſich befinden wird, kann im Vor⸗ 
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Unterſuchungen über die geſchloſſenen Hoͤhlen des 
thieriſchen Körpers. 


Herr Velpeau hat Über dieſen Gegenſtand der Aca⸗ 
demie vier Auſſaͤtze uͤberreicht und giebt bieruͤber folgendes 
Reſuͤmé: Meine Arbeit beſteht in vier Aufſätzen: der erſte 
enthält die Anatomie, der zweite die Phyſiologie, der dritte 
die Pathologie der geſchloſſenen Hohlen, und endlich der 
vierte die Behandlung der Waſſerſuchten, von welchen dieſe 
Höhlen der Sis fenn können. Sie zerfällt in zwei Theile 
in den rein wiſſenſchaftlichen und theoretischen und in den 
practiſchen. 

Waſſerſuchten, welche innern Mitteln lange gettotzt 
baben, weichen chirurgiſchen Mitteln auch nur dann, wenn 
die Höhlen, welche das Waſſer einſchließen, vernichtet ſind; 
und nur vermittelſt einer Reizung, oder einer abhäfiven 
Entzündung, wird ein ſolches Reſultat erzielt. 
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Eine Entzündung mit Eiterbildung mochte wohl in 
vielen Fallen eine bedenklichere Krankheit, als die Waſſer⸗ 
ſucht ſelbſt, und kein Heilmittel ſeyn. 

Von der andern Seite aber koͤnnte die Obliteration 
gewiſſer geſchloſſener Hoͤhlen ſolche functionelle Stoͤrungen 
zur Folge haben, daß man mit Vernichtung der einen 
Krankheit eine neue erzeugen koͤnnte. Ein Theil meiner 
Unterſuchungen, Experimente und Beobachtungen waren nun 
dahin gerichtet, dieſe Schwierigkeiten aufzuhellen. 

Anatomie und Phyſiologie. — Die geſchloſ⸗ 
ſenen Höhlen bilden im thieriſchen Organismus ein großes 
Syſtem, welches man ſeit den Arbeiten Bichat' s als aus 
Membranen ohne Oeffnungen beſtehend, betrachtet. 
Sie umfaſſen alle ſeroͤſen Häute, die Synovial⸗, Gelenk 
und Sehnenkapſeln, die ſubcutanen Schleimbeutel und die 
Zellgewebskyſten. Ich hade zunaͤchſt gezeigt, daß in der 
Wirklichkeit keine Membranen vorhanden ſeyen, welche Saͤcke 
ohne Oeffnung darſtellen, wie man allgemein annimmt. Ur 
les, was man unter dieſer Benennung verſteht, iſt nichts, 
als einfache Flaͤchen inmitten von Organen, welche aus 
umgebendem Zellgewebe gebildet werden. Ich nehme alſo 
an, daß weder eine ſeroͤſe Membran, noch eine Synovial⸗ 
kapſel, noch Schleimbeutel im weiteſten Sinne des Worts 
exiſtiren, ſondern nur platte Oberflächen von Eingeweiden, 
Gelenkknorpeln, Sehnen, Ligamenten, von einigen ſubcuta⸗ 
nen Raͤumen ꝛc. 

In Uebereinſtimmung mit der allgemeinen Meinung 
weiſen meine Unterſuchungen nach, daß die Functionen dieſer 
Hohlen vorzüglich darin beſtehen, die Bewegungen aller beweg⸗ 
lichen Theile des Koͤrpers zu beguͤnſtigen. Außerdem ſah 
ich noch, daß ſie den Nutzen gewaͤhren, die einzelnen Or⸗ 
gane voneinander zu ifeliren und fo einem gegenſeitigen Hin⸗ 
derniſſe in ihren Functionen vorzubeugen. ; 

Nachdem Velpeau hierauf die verſchiedenen Experi⸗ 
mente, welche er über Entſtehung von geſchloſſenen Hohlen 
angeſtellt hatte, angegeben, fügt er hinzu: Der aus dieſen 
Thatſachen hervorgehende allgemeine Schluß iſt, daß eine 
obliterirte geſchloſſene Höhle wiedererzeugt werden kann, wenn 
fie zur freien Ausübung einer Function durchaus nothwen⸗ 
dig iſt. Da man nun aber, zur Heilung gewiſſer Waſſer⸗ 
anſammlungen, die Höhle, in welcher die ergoſſene Fluͤfſig⸗ 
keit ſich befindet, obliteriten muß, und da ferner auf der 
andern Seite der Mangel einer ſolchen Höhle die Functio⸗ 
nen gewiffer Organe aufheben oder ſtören muß, fo erſieht 
man ſchen hieraus die Wichtigkeit jenes Ergedniſſes. 

Pathologie und Behandlung. — Nachdem 
Herr Velpeau an ſeine Arbeiten uͤber Jodeinſpritzungen 
bei Hydrocele erinnert hat, giebt er das Reſultat von Er⸗ 
perimenten, welche er mit denſelben Einſpritzungen bei ver⸗ 
ſchiedenen Geweben angeſtellt hat. 

Hiermit, ſagt er, babe ich Einſpritzungen unter die 
Haut und zwiſchen die Muskeln verſchiedener Thiere, na · 
mentlich bei Hunden und Kaninchen, gemacht, und dei kei⸗ 
nem derſelben iſt feröfe Entzündung oder Gangrän erfolgt. 
Nach vier oder fuͤnf Tagen war nicht einmal die geringſte 
Spur von Schmerz in der infiltritten Gegend mehr vorhans 
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den. Und ſo nehme ich keinen Anſtand, zu behaupten, daß 
Jodtinctur, mit der verhäͤltnißmaͤßigen Quantität Waſſer 
verdünnt und in das Zellgewebe eingebracht, keine gangrda 
noͤſe Entzuͤndung hervorbringe. 

Ich habe ferner Jodinjectionen in die Peritonäalhoͤhle 
von zwölf Hunden gemacht; und ich wählte hierzu das pe- 
ritonaeum, die größte Höhle des Unterleibs, deßhalb, weil ich, 
wenn dieſe Injectionen den Tod nicht zur Folge haben ſoll⸗ 
ten, mich für überzeugt halten konnte, daß dieſe Einſpritzun⸗ 
gen auch in jede andere Stelle ungeſtraft ausgeführt werden 
koͤnnten. 

Aus dieſen Verſuchen geht nun hervor: 1) daß in 
nicht verduͤnntem Zuſtande die Jodeinſpritzung in's perito- 
naeum raſch toͤdtlich iſt, waͤhrend eine geringe, genau be⸗ 
ſtimmte Quantität derſelben nur voruͤbergehende Zufaͤlle zur 
Folge hat. 

2) Bei den Thieren, welche ſtarben, und bei denen, 
welche ich getoͤdtet habe, iſt die Entzuͤndung niemals in Eis 
terung uͤbergegangen. Die letzten begannen bereits nach dem 
dritten Tage Speiſe und Trank zu ſich zu nehmen, und 
gegen den zehnten Tag war ihre Wiederherſtellung voll⸗ 
kommen. 

8) Verwachſungen zeigten ſich am Meiſten zwiſchen 
den Daͤrmen und andern Eingeweiden, ohne daß dieſelben 
zwiſchen den letzten und den Bauchwandungen ſtatthatten. 
Urſpruͤnglich glutinoͤs und gelatinoͤs, geſtalteten dieſe Adhäs 
renzen ſich zuletzt zu einfachen Membranen, welche immer 
biegſamer und ausdehnbarer wurden, je länger der Zeitraum 
ſeit der Injection war. 

Nachdem ich nun auf dieſe Weiſe die Gewißheit ers 
langt batte, daß man mit einer Einſpritzung von Jodtin⸗ 
ttur in die geſchloſſenen Höhlen eine einfache adhäfive Ent: 
zuͤndung, und keine purulente, hervorrufe; daß dieſe Inje⸗ 
ction, in's Zellgewebe eingebracht, keine Gangraͤn zur Folge 
habe; daß die durch dieſelbe entſtehenden Adhaͤrenzen ſchon 
durch Bewegungen allein wieder zerſtoͤrt und die geſchloſſe⸗ 
nen Hoͤhlen wieder erzeugt werden koͤnnen, nachdem ſie zu⸗ 
vor obliterirt wurden, ſo konnte ich, ohne Bedenken, die Jod⸗ 
tinctur zur Behandlung einer ſehr großen Anzahl von Hy⸗ 
dropſieen anwenden. 

Auf dieſe Weiſe hat nun Velpeau die Jodeinſpritz⸗ 
ungen nach und nach verſucht bei einfacher, enkyſtirter und 
angeborner Hydrocele, ferner bei Hydrocele des Weibes, bei 
det der Bruchſäͤcke, in den Höhlen am Fußruͤcken, in der 
Umgebung der Knoͤchel, vor der Gelenkrolle, in der Knie⸗ 
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kehle und im Kniegelenke, vor dem Kopfe der tibia, ſelbſt 
am Körper des Schenkels, beim hygroma, den nodi, bei 
den hydatidenfoͤtmigen Geſchwuͤlſten der Handwurzel, dei 
ganglien⸗ und bdrüfenfdrmigen Waſſeranſammlungen, bei 
großen Kyſten in der Achſelhoͤhle, in der Gegend unter dem 
Schluͤſſelbeine, ferner in der der parotis, in der Subma⸗ 
rillargegend, bei ähnlichen Geſchwuͤlſten in der weiblichen 
Bruſt und endlich bei'm Kropfe. Bei gewiſſen Gelenklei⸗ 
den hat Velpeau daſſelbe Verfahren eingeſchlagen, wie bei 
der Hydrocele; — alte Gelenkwaſſerſuchten, welche durch die 
bekannten Mittel vergebens behandelt wurden und eine 
ſchwere, die Amputation des Gliedes erfordernde, Krankheit 
zur Folge haben konnten, ſchienen ihm ebenfalls die in Rede 
ſtehende Operation zu rechtfertigen. 

Schließlich bemerkt noch Velpeau Folgendes: Kann 
man nunmehr hoffen, daß gewiſſe Formen von spina bifi- 
da, hydropericardium, hydrothorax und ascites auch 
ihrerſeits ein wirkſames Mittel in dieſem Heilverfahren fine 
den werden? Es wäre fuͤrwahr keck, dieſe Frage beant⸗ 
worten zu wollen, ohne vorher directe Experimente und 
Beobachtungen angeſtellt zu haben. Aber die von mir ers 
haltenen Thatſachen, ſowie die Analogie, genuͤgen, wie ich 
glaube, um neue Verſuche dieſer Art zu rechtfertigen. (Gaz. 
des Höpit., 9. Mars 1843.) 


Miscellen. 


Ueber Beſeitigung des Geruchs des Moſchus durch 
Goldſchwefel finden ſich in der Neuen mediciniſch⸗chirurgiſchen 
Zeitung, No. 5., 1843, Mittheilungen des Pharmaceuten Wim⸗ 
mer, wonach, wenn man Moſchus mit Goldſchwefel zuſammen⸗ 
reibt, erſterer ſeinen Geruch verliert. Derſelbe ſoll aber ſogleich 
wiederkehren, wenn etwas Salmiakgeiſt zugeträufelt wird. Für 
den mediciniſchen Gebrauch des Moſchus, deſſen Geruch für mans 
chen Kranken unangenehm, für die Umgebungen Schrecken erregend 
iſt, koͤnnte dieſe Beobachtung wichtig ſeyn, vorausgeſetzt, daß durch 
dieſe Einwirkung des Goldſchwefels auf den Moſchus eine Modifi⸗ 
cation der Wirkung des Moſchus auf den menſchlichen Organismus 
nicht ſtattfinde. 


Binden von Caoutchouk verfertigt Herr Petrequin, 
um Binden und Pflaſter zu erlangen, die auf den Theilen feſtſitzen, 
ihre Weichheit behalten, und auf die man Crotondl oder Pulver ꝛc. 
bringen kann. um fie zu bereiten, legt man ein Stuck Caoutchouk 
auf Leinwand und beſtreicht damit die ganze Flache vermittelſt 
eines weißgluͤhenden Meſſers. Das Caoutchouk ſchmilzt, und indem 
man dann eine Fenſterſcheibe auf daſſelbe druͤckt, breitet man dieſe Sub⸗ 
ſtanz über die Leinwand noch weiter aus. Das Fenſterglas klebt 
am Caoutchouk nicht an. (Journal des connaissances médico - chi- 
rurgicales. (Juillet 1842.) 
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